Die Erſten und die Letzten. 


In der „Königsberger Allgem. Zeitg.“ be⸗ 
bandelt Staatsminiſter a. D. Dr. Hartnacke die 
oft erörterte Frage, ob unter den Schülern die 
Klaſſenbeſten im ſpäteren Leben Verſager zu 
ſein pflegen, während die Letzten auf der Schul⸗ 
bank ſich beſſer in ihren ſpäteren Berufen be⸗ 
währten. 


Mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes taucht von Zeit 
zu Zeit in der Offentlichkeit der Satz auf, daß Schulleiſtung 
und Lebensleiſtung nichts miteinander zu tun hätten, im 
Gegenteil, daß die Schulverſager ſozuſagen die geborenen 
Anwärter auf die wahre und echte Lebensleiſtung wären. 
Schule V, aber im Leben pfundige Kerlel! 


Noch ſo oft mag dieſe Meinung als falſch oder wenigſtens 
nur in beſtimmten Lebensbezirken gültig erwieſen worden 
jein: Man hört jie immer wieder. Sie ſchafft billige 
Wirkung, weil ſie auch dem minderleiſtenden Großmaul Er⸗ 
is verſpricht, am liebſten ohne Anſtrengung und Kraft⸗ 
einſatz. Aber das ift gerade das bedenklichſte: In 
einer Zeit, in der unſere Zukunft mehr als je auf Leiſtung 
bödhiten Grades und Wertes angewieſen iſt, können wir 
Stimmen nicht brauchen, die den Wert der Leiſtung herab⸗ 
ſetzen und damit den Krafteinſatz hemmen. 


Es wäre töricht, zu verkennen, daß es gewiß Fälle gibt, 
in denen ſchlecht beurteilte Schüler doch ihren Mann geſtan⸗ 
den haben, gelegentlich ſogar in der Wiſſenſchaft. Aber das 

bei weitem nicht die Regelfälle. Es ſind die Fälle, die 
nur darum fo viel beredet werden, weil fie eben, als von 
der Regel abweichend, aufgefallen ſind. Ahnlich iſt es, 
wenn man dem Arzt nicht ſeine Erfolge nachrühmt, wohl 
aber die Mißerfolge nachredet. Beim Kurpfuſcher rühmt 
man, wenn er mal zufällig und ſcheinbar Erfolg hat, aber 
von ſeinen Mißerfolgen redet man nicht. Von den vielen 
Klaſſenerſten redet man nicht, wenn ſie hervorragende 
Männer geworden ſind. Aber wenn ein ehemaliger Primus 
verſagt, weil er's zu leicht genommen hat oder weil er in⸗ 

Ige mangelnder ſittlicher Kraft verbummelt und ver⸗ 
ommen iſt, dann wird das beredet und verallgemeinert. 
And wenn mal ein Ultimus etwas wird, dann waren die 
ulmeiſter Eſel, die ihn verkannt hatten. Ein Liebig, 
er immer als Beiſpiel genannt wird für ein Verſagen in 
der Schule und höchſtem Ruhm im Leben, wäre die 
Zierde einer Oberrealſchule von heute geweſen, und auch 
im heutigen Gymnaſium wahrſcheinlich kein Verſager, 


Wie falſch die Meinung vom umgekehrten Verhältnis 
von Schul⸗ und Lebensleiſtung iſt, geht hervor aus einem 
Bericht von Zollinger in der ſchweizeriſchen Lehrer⸗ 
zeitung über die Fortdauer der Leiſtungen. Die Unter⸗ 
ſuchung iſt durchgeführt am Kantonalen Gymnaſium in 
Zürich. In 71 Prozent ſtimmte das Sexta⸗Schlußzeugnis 
mit dem Maturitätszeugnis überein, in 24 Prozent war der 
Leiſtungsſtand geſtiegen, in nur 5 Prozent war er geſunken. 


Das Verhältnis zwiſchen Maturität und akademiſcher 
Schlußprüfung war zu 75 Prozent das der liberein- 
ſtimmung. In den Fällen der Abweichung lag überwiegend 
Verbeſſerung vor. Das galt für Philoſophen, akademische 
Lehrer, Arzte, Techniker, Primar⸗ und Sekundarlehrer, 
Juristen, Theologen, Zahnärzte, Nationalökonomen und 
Apotheker. Dieſe Reihenfolge iſt gleichzeitig die Rangordnung 
der Prüfungsbewährung. 


In den gehobenen Stellen gab es nach der Unter⸗ 
ſuchung mehr Klaſſenerſte und Klaſſenzweite als Letzte und 
Vorletzte. Dabei iſt zu bedenken, daß der Ultimus am 
Gymnaſium durchaus nur vergleichsweiſe hinter dem Primus 
urückſteht und durchaus kein Dummkopf im landläufigen 
Sinne iſt oder zu ſein braucht. So fehlen durchaus die 
Klaſſenletzten auch in gehobenen Lebensſtellungen nicht, aber 
fie find ja auch nur Letzte in der Gymnaſialklaſſe und nicht in 
der Geſamtrangordnung ihres Altersjah rgangs. In 
der Geſamtbevölkerung gibt es wie man nicht oft genug ſagen 
kann, zwiſchen dem einen Pol der ſchöpferiſchen Höchſtleiſtung 
und dem anderen Pol rettungsloſer Stumpfheit alle Ab⸗ 
ſtufungen. Sicher gibt es in den höheren Schulen nicht ſelten 
den Typ des Schülers, der andere Spatzen auf dem Dach hat, 
der mit geringſtem Krafteinſatz ſich durchhilft und ſich immer 
nur gerade ſo weit herausarbeitet, daß er mit Mühe und Not 
von Klaſſe zu Klaſſe mitkommt. Selbſtredend kann auch 
aus ſolchen Leuten etwas werden, wenn in ihnen 
das ihr Leben beſtimmende Intereſſe wach geworden iſt, wenn 
reifer gewordenes Wertbewußtſein ihnen Schwung gibt und 
die Kraft des nachhaltigen Arbeitseinſatzes. Wir wollen drum 
den Letzten nicht ſchmähen, ihn nicht verzagt machen mit dem 

Spott: „Gott ſegne deine Studia, aus dir wird nichts 
Dallelnja!“ Wir dürfen es aber beileibe nicht als den wahren 
inn der Schule und des Studiums anſehen, daß die Letzten 
din eigentlichen Schoßkinder des Wiſſenſchafts⸗ und des Lebens⸗ 
erſolges wären (womit aber nichts geſagt fein ſoll gegen die 
Klaſſenletzten in Aus leſe ſchulen hohen Ranges). Luther, 
Kant, Gauß, Leibniz. Fichte, Treitſchke, Helm⸗ 
boltz, Moltke, Dietrich Schäfer, alle waren glän- 
dende Schüler. 


Wir tun der deutſchen Jugend und vor allem der beutſchen 
Zukunft einen denkbar ſchlechten Dienſt, wenn wir die ehr⸗ 
liche und tüchtige Leiſtung in der Schule, die wir für Leiſtungs⸗ 
höhe, Wettbewerbskraft und Kultur dringend brauchen, ver⸗ 
achtlich machen. Es kommt vielmehr darauf an, daß alle wiſſen, 
daß auch die beſte Begabung nur durch treuen Fleiß zu 
ihrer beſten Erfüllung und Lebensleiſtung kommt, und darum 
agte Goethe: Gente iſt Fleiß! 
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Heldengedenktag in Wilna 1937... 


(Sonderbericht der „Deutſchen Rundſchau in Polen“) 


Weit draußen am Weſtrand Wilnas, wo die niedrigen 
Holzhäuſer der Vorſtadt immer ſeltener werden und die 
ſchneeverwehten Straßen ſich allmählich in der Einſamkeit 
des winterlichen Waldes verlieren, weit ab vom öſtlichen 
Treiben der Stadt und ihren vielen Türmen und glänzen⸗ 
den Kuppeln liegt auf dem hohen Ufer des Wiljafluſſes der 
deutſche Heldenfriedhof. 4 

Wochenlang hat keines Menſchen Fuß die weiße, weiche 
Schneedecke betreten, unter der am Waldesrand tauſende 
deutſcher Soldaten ausruhen von ihrem letzten Kampf. 
Monatelang haben die grauen Reihen der namentragenden 
Kreuze auf leſende Augen und ein verſtehendes Herz ge⸗ 
wartet, gleichſam als begriffen ſie noch immer und immer 
wieder nicht. daß Deutſchland tauſend Kilometer entfernt 
und der Kreis derjenigen, die die Stimme des unbekannten 
Soldaten zu hören vermögen, hier in Wilna klein, ſehr klein 
iſt. Jahrelang hat ſich das breite, eiſenbeſchlagene Tor des 
Friedhofszauns danach geſehnt, ſich knarrend öffnen zu dür⸗ 
fen um den Blick auf die Granitblöcke des Ehrenmals in der 
Friedhofsmitte freizugeben. Umſonſt 

Heute wird ihm — vielleicht zum erſten Mal ſeit jenem 
Tag, als Wilna den letzten feldgrauen Waffenrock ſah — 
ſein Wunſch erfüllt, — und als es Abend werden will, kom⸗ 
men viele ſchweigende Menſchen, gehen hindurch, gehen den 
langen lebensbaumgeſäumten Gang an den vielen Hügel⸗ 
reihen vorbei zum Ehrenmal. Es ſind die Deutſchen von 
Wilna. Die deutſchen Studenten der Stephan⸗Bathory⸗ 
Univerſität haben ſie zu einer Heldenehrung eingeladen, die 
zum erſten Mal ſeit dem Weltkrieg an dieſer Stelle als 
öffentliche Feier ſtattfindet. 
ö * 


Für alle, die dabei ſind, iſt dieſe ſchlichte, ernſte Weihe⸗ 
ſtunde ein tiefes Erlebnis. Nicht etwa deswegen, weil die 
meiſten von ihnen zum erſten Mal an einer ſolchen Feier 
teilnehmen, ſondern weil jeder dieſer vielen Menſchen, die 
hier in Wilna von den Stürmen der Nachkriegszeit zuſam⸗ 
mengetrieben worden ſind, den packenden, heiligen Zwang 
dieſer Deutſchen Stätte und Stunde inmitten einer fremden 
Welt empfindet, weil jeder etwas fühlt von dem einen 
Schickſal, Deutſcher zu ſein, von dem einen Blut, das hier 
vor 20 Jahren in die Felder und Sümpfe drang, und das 
heute verpflichteten Erben die ſtolze Trauer durch die 
Adern treibt. 

* 


Der Geiſt völkerverbindender Kameradſchaft und die 
Achtung vor Helden, die einem anderen Volk gehören, im 
Tode aber Seite an Seite mit deutſchen Toten ruhen, ge⸗ 
bietet, an dieſem Tage auch nicht der polniſchen Soldaten zu 
vergeſſen, die hier während des Bolſchewiſteneinfalls ihre 
letzte Ruheſtätte fanden. Ein Kranz wird niedergelegt und 
die polniſche Nationalhymne gefungen . 

* % 


Um die wuchtigen Granitblöcke, auf denen der ſchlafende 
Löwe ruht, den die X. Armee während des Weltkrieges ihren 
Toten als Denkmal ſetzte, ſpielt der flackernde Schein der 
Fackeln, mit denen die Ehrenwache aufgezogen iſt. Es iſt 
unmerklich dunkel geworden: der Schnee hat ſeinen weißen 
Tagesglanz verloren und leuchtet rot auf den ſchweigenden 
Tannen. Das Lied vom guten Kameraden wird geſungen. 
Einfach, herb und anſpruchslos klingt es über die kleine 
Lichtung, auf der das Denkmal ſteht. 

Dann tritt einer der Studenten vor und ſpricht von der 
Bedeutung dieſer Stunde. 


den Denkmalsſockel. 


Und dies ſind ſeine Worte: 


„Die Stelle, an der wir uns zuſammengefunden haben, 
duldet keine ſalbungsvolle Rede. Die ſtarren, grauen 
Kreuze in der Runde ſprechen zu laut, ſprechen zu eindring⸗ 
lich zu jedem wahrhaft deutſchen Herzen, als daß es noch 
irgendwelcher Erklärungen und Hinweiſe bedürfte. 


Und dennoch verlangt dieſe einzige Möglichkeit im Jahr, 
uns zu einem freien, deutſchen Gebet an der heiligſten 
Stätte zu treffen, die es für uns in Wilna geben kann, 
ernſte Mahnung und tiefe Beſinnung 


Überall, wo Deutſche wohnen, ſtehen heute Meuſchen, die 
ebenſo denken und ebenſo fühlen und ebenſo ſprechen wie 
wir zur Heldenehrung auf den Kriegerfriedhöſen des 
Reichs und des Ringes blutgetränkter Erde um Deutſch⸗ 
lands Grenzen. Nicht verwandtſchaftliche Beziehungen zu 
den Toten und noch viel weniger geſellſchaftliche Verpflich⸗ 
tungen irgendwelcher Art haben ſie zuſammengeführt, ſon⸗ 
dern einzig und allein das aufrichtige Bedürfnis, die teuren 
Toten und ihr größtes Opfer nicht zu vergeſſen. 


Auch hier, in Wilna, ſoll es ſo ſein. Auch hier gibt es 
unter uns wohl niemand, der unter den Hügeln dieſes 
Friedhofs einen Vater, einen Bruder, einen Sohn weiß. 
und dennoch hört jeder die mahnende Stimme des einen 
unbekannten Soldaten, der keiner der Toten und doch jeder 
ron ihnen iſt: „Ich ſtarb für euch, für meine Heimat, die 
auch eure iſt. Ich hatte auch ein Herz und einen Vater und 
eine Mutter und hatte ſie lieb, wie jeder unter euch. Ich 
hatte Frau und Kinder in einem Haus, durch das das Leben 
und die Träume wehten. Und plötzlich kam die Stunde, da 
Deutſchland rief. Ich ging ins Feld, kämpfte und fiel, weil 
ich das eine wußte: Deutſchland muß leben — auch wenn 
wir ſterben müſſen! 


Vergeßt das nicht! 
Es gibt für uns nur eine Antwort: „Wir bleiben treu“ 
Und nicht nur das. Dieſes Opfer ganz verſtehen, heißt: 
den Geiſt, in dem es vollbracht wurde, forttragen bis in 
eine ferne Zukunft. Das ſei die freudige Pflicht aller Le⸗ 
benden, denen das Letzte erſpart bleibt! 


Ganz beſonders aber für unſer kleines, vereinſamt aber 
feſt ſtehendes Häuflein Deutſcher in Wilna gilt es heute 
mehr denn je, dieſes heilige Erbe zu wahren. Dazu gehört 
vor allen Dingen die Pflicht, unſer deutſches Denken und 
Wollen und damit auch unſere Mutterſprache rein und 
makellos an die weiterzutragen, die nach uns an dieſer 
Stelle ſtehen werden. Sie ſollen ſich unſerer nicht zu ſchämen 
brauchen und ſollen ſtolz ſein, wie wir es ſein können, wenn 
ſich ſchon an uns ein Teil des Vermächtniſſes erfüllt, das 
125 N Soldaten als Inſchrift dieſes Ehrenmals hin⸗ 
erließen: 


„Was die Kinder erben ſollen, 
War der Väter Heldenſinn .” 


Die Fackeln ſenken ſich. Grüne Kränze legen ſich um 
Von den Deutſchen Wilnas, von den 
deutſchen Studenten, von der reichsdeutſchen Studenten⸗ 
rm den großen Organiſationen der Deutſchen Weſt⸗ 
polens. 


Still geht jeder nach Hauſe und traurig. Und doch un⸗ 
endlich ſtolz. 


Inzwiſchen aber leuchten auf glitzerndem Schnee im 
Fackelſchein die Schleifen der Kränze mit ihrem 3 


Am Rande Europas KHF. 
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Spiel in Flandern. 


Eine Novelle aus dem großen Kriege. 
Von Hans Willi Linker. 


Vierte Fortſetzung. * 


Da iſt er einen Tag lang im nahen Brügge geweſen, if 
über eine ſchmale Brücke gegangen, hat lange an einem 
ſtillen Waſſer geſtanden und iſt eingefangen geweſen von 
der Verträumtheit der alten Stadt. Der Tag iſt ein Erleb⸗ 
nis. Am Abend hört er Muſik. Mozart. Haydn. 

Als er im Nachtſchweigen wieder in ſeiner Stube ſteht 
und in den Spiegel blickt, ſieht er ein Geſicht, das bleich iſt 
wie im Schmerz. Die Augen liegen in tiefen Höhlen. Der 
Mund iſt ſchmal, nicht mehr der Knabenmund, es iſt ein 
Mund, um den die harten Falten des Leidens liegen. Nicht 
des Leidens um ſich und ſein Leben, das ja ſo ſchmal iſt wie 
der Mund, Leiden auch nicht um die fernen Lieben, Leid nur 
um ein flämiſches Mädchen. Bit 


Was hat Freund Daniel damit zu tun, was die an⸗ 
deren? Er lacht ihnen in die ernſten Geſichter. Und 
Maantje? Er bindet ſich ihre blonden Zöpfe um den Nacken 
und das Mädchen ſchnürt ſie zu, daß ein Mund vor dem 
anderen Mund ſteht, daß ſich die Lippen zu erſten zarten 
Küſſen finden. Warmer Regen auf die Frühlingserde der 
heiteren Landſchaft, die ihnen allein gehört, den 
braunen Wegen wandern ſie und nichts darf ſein wie nur 
das Lachen und der Stolz, den Dank tragen zu dürfen für 
das Geſchenk der Schickſalsfrauen. 

Bob iſt Soldat in der Freiheit, mit der er ſich opfert. 
Und das Mädchen? Ja, was wiſſen wir von den Mädchen, 
von den Frauen? Was weiß Bob von ihnen? Nichts. Er 
fühlt ja nur die innige Hingabe der Mädchenſeele, er ſieht 
nur die Holdſeligkeit des jungen Geſchöpfes, er ſieht Liebe. 
und ſtrahlende Freude, und da füllt er den Becher, daraus 
ſie beide trinken müſſen. 


dunklem Flügelſchlag über eine ſtarke Seele? 


Was geht in Maantje vor? Iſt ſie wirklich ſo un⸗ 
bekümmert? Oder ſtreicht auch hier die Opferung mit 
Iſt in den 
Nächten ein Mädchenweinen? Oder hält Gott das liebe ge⸗ 
liebte Herz in ſeinen beiden Händen, es zu hüten, daß es 
ſtark bleibe für den Tag des Abſchieds? . 


So viele Fragen. Nur Maantje weiß die Antworten. 


Wir, wir wiſſen heute, daß das Leid aller Mädchen, 
aller Frauen, aller Mütter größer war als das unſere 
unter ſauſenden Splittern. 


Die Alteren? Gretje? Der Großvater, die Mutter? 
Kann man einen Menſchen vor der Liebe bewahren? Soll 
man, vor dem Erlebnis ſchützen zu wollen, die Hände auf⸗ 
heben 2 Oder ſoll man fie ſtill falten im heißen Wunſch 
—8 a Güte des Geſchicks, nach Kraft, leben und tragen zu 

nnen 


Noch einmal das Wort des Großvaters: Hier hört alles 
auf und hier beginnt alles. 


Und noch einmal lebt auch die Heiterkeit dieſer Ruhe⸗ 
tage in loſen Wellen auf. Die Kompanie findet ſich zu 
einem großen Gemeinſchaftsabend zuſammen. Der Grund 
hierfür? Man hat ein paar Fäſſer bayriſchen Bieres er⸗ 


ſchleichen können. 


Da ſitzen ſie nun in zwei, drei langen Reihen im Saal 
eines Eſtaminets und trinken, rauchen, ſingen, lachen, als 
wollten ſie ſich ein einziges Mal noch Leib und Seele mit 
aller Luſt, wie ſie ihnen ſo karg und dennoch reich zu⸗ 
gemeſſen iſt, anfüllen. Leutnant Buſch mitten darunter, 
jung wie ſie. Der Bataillonskommandeur, den ſie Vater 
Licht nennen, alſo Major Licht, will eine Stunde bei ihnen 
bleiben, gehört aber dann doch zu den letzten, die den Saal 
verlaſſen. Bob natürlich mit ſeinem Daniel und den an⸗ 
deren Sängern — Stützen dieſes Kompaniefeſtes, das ſie 
alle zuſammenfaßt, die Alten und die Jungen, die nun auch 


EURE 


Zr re 
vn 


9 


Br 522 ee 


Ein Deutſcher als Kolonialpionier in Amerita. 


Von Colin Roß. 


Im Berlag Brockhaus. Leipzig, erſchien das neue 
Buch von Colin Roß „Unſer Amerika“ (Der deutſche 
Anteil an den Vereinigten Staaten). Man kann dieſes 
Buch bezeichnen als die erſte deutſche Geſchichte der 
Vereinigten Staaten, die ihre Entſtehung nicht zuletzt 
Einwanderern aus dem Heiligen Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation, Deutſchen aller Gaue, Sſter reichern, 
Holländern und Schweizern verdanken. Dieſer Anteil 
iſt ſo bedeutend, daß Franklin Rooſevelt, der Präſident 
der Vereiniaten Staaten, kürzlich ſagte: „Die Leiſtun⸗ 
gen der amerikaniſchen Bürger deutſchen Blutes ſtellen 
einen Glanzpunkt in der Geſchichte unſeres Volkes dar. 


Die bewährten Eigenſchaften der Männer und Frauen 


aus Deutſchland haben zum Aufbau und Fortſchritt in 
allen Teilen unſeres Landes beigetragen, wo ſie und 
ihre Nachkommen fi niedergelaſſen haben.“ Wir ent⸗ 
nehmen dem Buch einen Abſchnitt: 
Einer der bedeutendſten deutſchen Kolonialpioniere iſt 
Peter Minnewit aus Weſel geweſen. Er zeigt, daß es 
unter den Deutſchen jener Tage koloniale Führernaturen 
gab. Wären nun zu dieſem Führer die Auswanderer ge⸗ 
ſtoßen, die ſpäter in Scharen über den Atlantiſchen Ozean 
zogen, und wäre in Deutſchland nur ein Fürſt, nur eine 
Reichsſtadt geweſen, die die Wichtigkeit erkannt hätten, 
rechtzeitig für Deutſche ein Stück der Neuen 
Welt zu ſichern, es hätten nicht ſo viele Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen Kulturdünger für andere Völker 
ſein müſſen. g 

Hätte man den Frieden von Lübeck nur ein paar 
Jahre, ſtatt lediglich wenige Monate halten können, ſo ware 
vielleicht alles anders gekommen. Amerikaniſche Kolonije- 
tionspläne lagen damals auch in Deutſchland in der 
Luft. In dem gleichen Jahr 1626, in dem Peter Minnewit 
die Halbinſel Manhattan, auf der heute die Wol⸗ 
kentratzer Newyorks ſtehen, von den Indianern für Bänder 
und Perlen im Werte von etwa fünfzig Mark kaufte, wurde 
auch in Schweden eine amerikaniſche Koloniſationsgeſell⸗ 
ſchaft gegründet. 

Der Hauptteilhaber dieſer Geſellſchaft war der König 
ſelber. Ein Kaufmann aus Antwerpen, Wilhelm 
Uſſelinx, hatte Guſtav Adolf auf die unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten eines Amerikaniſchen Kolonialreichs hingewieſen. 
In dem gleichen Jahr, in dem in Deutſchland der Frieden 
zu Lübeck geſchloſſen wurde, kam auch der ſchwediſch⸗ 
volniſche Waffenſtillſtand von Altmark zu⸗ 
ſtande. Durch ihn war die ſchwediſche Vorherrſchaft im Oſt⸗ 
ſeeraum geſichert, und Guſtav Adolf hatte die Hände für 
ſein geplantes Überſee-Unternehmen frei. Er ſelber hatte 
100000 Taler gezeichnet. Von vornherein ſchwebte ihm eine 
ſchwediſch⸗deutſche Zuſam menarbeit vor. In 
den deutſchen Seeſtädten ging man mit Eifer auf dieſe 
Pläne des Schwedenkönigs ein. Stettin wie Stralſund 
erklärten, ſich zu beteiligen, ebenſo der Herzog von Pom⸗ 
mern. Beſonders eifrig war Emden, das ſeinen Handel 
ausgehnen wollte und Sitz und Stimme in der Leitung der 
geplanten Geſellſchaft anſtrebte. Livland mit ſeiner ſtarken 
deutſchen Bevölkerung bot an, ſich mit 150.000 Talern zu be⸗ 
teiligen, und erſt recht war natürlich das reiche Dan⸗ 
zig dabei. 

Ein gewaltiger deutſch⸗ſchwediſcher Koloniſations⸗ und 

Handelsplan begann feſte Geſtalt anzunehmen. Da führte 
der reaktionäre Eifer des katholiſchen Habsburgers das 
Reſtitutivnsedikt herbei, die evangeliſche Freiheit war be⸗ 
droht. Zu ihrer Sicherung griff Guſtav Adolf in den 
dentſchen Religionsſtreit ein, und ſtatt in das amerikaniſche 
Neuland führte er ſeine Schweden auf deutſchen Boden, 
in den furchtbarſten Krieg, der unſere Heimaterde je ver⸗ 
witſtete. 
Während in Deutſchland der große Krieg wütete, 
baute der Deutſche Minnewit am Ufer des 
Hudſons ſeine Kolonie auf. Er errichtete ein Fort 
am Ende der Halbinſel, die heute noch Battery Place 
heißt, und ſicherte die Niederlaſſung durch einen Wall, nach 
dem die an ſeiner Stelle führende Wall Street benannt 
iſt. Nachdem der Platz, den Minnewit Neu⸗Amſter⸗ 
dam nannte, ſo geſichert war, begann es ſich raſch zu ent⸗ 
wickeln. Innerhalb weniger Jahre hatten die Neu-Amiter- 
damer die Pilgerväter im Pelzhandel geſchlagen. Bereits 
im Jahre 1628, als die Kolonie erſt zwei Jahre alt war, 
betrug der Umſatz 56000 Gulden. Drei Jahre ſpäter ſtieg 
er auf 130 000. ö ö 

Vor allem lag dem deutſchen Gouverneur aber 
an der Schaffung von Siedlungen. Er ſorgte da⸗ 
für, daß Vieh und Pferde herüberkamen, vor allem aber 
Menſchen, die fähig und willens waren, das Land anzu⸗ 
bauen. Jeder, der in Neu⸗Amſterdam landete, erhielt fo 
viel Land zugeteilt, als er beſtellen konnte. 


dagu 5 die noch nicht von dem anderen wiſſen, das jo 
nahe iſt. 

Ihr kennt ja ſolche Feſte. Scheu und beſonders zart iſt 
man da wahrhaftig nicht und wohl auch nicht nüchtern und 
beſcheiden. Was ſoll das auch hier? Derbe Späße fliegen 
über die Tiſche und brauſendes Gelächter ſchallt hinaus in 
die ſtille Nacht. Schwächen verlocken zu Anzüglichkeiten. 
Keiner iſt böſe darum. Man lacht mit und antwortet, daß 
ein neues Lachen unter die niedrige Decke ſteigt. i 
Wagt aber einer ſich an Bob heran? Der doch zu allen 
Zeiten Gefährte iſt, auch da, wenn es um ihn ſelbſt geht. 
Alle haben doch geſehen und ſie ſehen es täglich, daß ihr 
Vizefeldwebel Bob Schmidt einem Menſchenkinde ſtärker 
verbunden iſt. Wann hätten wohl Soldaten Schen gehabt, 
die Heimlichkeit ans Licht zu ziehen? Und dann: Wie oft 
verbergen die Späße rauher Soldaten den zarten Hinter⸗ 
grund! Wie oft iſt ihre Derbheit nur ein Schutz gegen ſich 
ſelbſt und ihre Gefühle! Dit aber hier denn Heimlichkeit? 
Iſt es nicht allen frei und offen? 

Nein, dieſes da, Feldwebel Bob und das Mädchen 
Maantje — nein, das iſt nicht anzutaſten. Das muß man 
laſſen, wie es iſt. Es wird genug Schmerz in aller Freude 
ſein und was ſpäter kommt — wer weiß davon? b 
Ja, man muß dieſes alles noch ſchützen. Nicht nur ge⸗ 
währen laſſen, man muß ein wenig Rückendeckung geben. 
Leutnant Buſch, ja, er iſt jung und luſtig mit allen. 


Doch er weiß ſchon von der einen beſtimmten Stunde, da 


dieſe Wochen in die Erinnerung eingehen müſſen, da die 
Ruhetage zu Ende ſind. Die Stunde des Abſchiednehmens 
iſt ſehr nahe. Es iſt nicht leicht für den jungen Offizier, 
aber er weiß, daß er ſeinem Vizefeldwebel Schmidt mit⸗ 
utragen aufgeben kann, wie er oft in den ganz ſchweren 
agen dieſem einen offen und freimütig fein durfte. und 
er kann ihm diesmal auch noch etwas geben. . 
So zieht er, als die Wellen des Frohſinns und Über⸗ 
muts am höchſten geſtiegen ſind, ſeinen Feldwebel Bob zur 
Seite. 


Nachſchub. 


Minnewit hatte von vornherein erkannt, wie wichtig es 
war, die junge Kolonie politiſch und militäriſch zu ſichern. 
So erbaute er nicht nur Fort und Wall, ſondern legte auch 
den Grund zu einer eigenen Kriegsflotte. Unter 
ſeiner Leitung wurde die „Neu⸗Niederland“ gebaut, 
ein Schiff, das 600, nach manchen Berichten 800 Tonnen groß 
war. Jedenfalls trug es dreißig Kanonen und war eins der 
größten Schiffe, die damals auf dem Waſſer ſchwammen. 


Trotzdem waren die militäriſchen Hilfsmittel von Neu⸗ 
Amſterdam einſtweilen doch noch derart gering, daß es 
lebenswichtig war, gute Beziehungen zu den bri⸗ 
tiſchen Nachbarn zu unterhalten, ohne jedoch die hol⸗ 
ländiſchen Auſprüche preiszugeben. Minnewit mußte da mit 
äußerſtem Takt und diplomatiſchem Geſchick vorgehen; denn 
im Grunde machten ja die Engländer Anſprüche auf die 
ganze Küſte. Sie waren aber zunächſt durch den Krieg 
gegen Spanien und die inneren religiöſen 
Streitigkeiten zu ſehr in Anſpruch genommen, um 
ſie geltend zu machen. Inzwiſchen mußte die Kolonie ſo 
ſtark gemacht werden, daß fie nicht mehr ohne weiteres ge- 
nommen werden konnte. 


Dazu wären in erſter Linie Menſchen nötig geweſen, die 
in dem amerikaniſchen Boden ihre neue Heimaterde 
gefehen hätten und infolgedeſſen auch willens und bereit 
geweſen wären, ſie mit der Waffe zu verteidigen. Unglück⸗ 
licherweiſe änderte die Weſtindien⸗Geſellſchaft jedoch das von 
Minnewit eingeführte Landvertetlungsſyſtem. Sie belegte 
alles Land für die Geſellſchaft und führte das ſogenannte 


Patronatsſyſtem ein. Jeder Teilhaber, der auf ſeine 


Koſten fünfzig Siedler herüberbrachte, erhielt ein Gebiet 
von ſechzehn Meilen Uferlänge am Hudſon, das ſich nach 
innen ſo weit erſtreckte, „wie die Umſtände es geſtatteten“. 


Begreiflicherweiſe reihte ſich alsbald längs des Hudſons 
ein Gut an das andere. Die Arbeiter auf ihnen aber 
waren nicht viel mehr als Leibeigene, die der vollen 
polizeilichen und richterlichen Gewalt des Grundeigen⸗ 
tümers unterſtanden. Es iſt nicht erſtaunlich, daß daraufhin 
der Zuſtrom von Koloniſten nachließ und überdies eine 
endloſe Kette von Streitigkeiten einſetzte, die ſchließlich zu 


der Abberufung des deutſchen Gouverneurs 


führte. 


Minunewit hatte die von ihm begründete Kolonie 
ſechs Jahre geleitet und verließ ſie in blühendem Zuſtand. 
Unter ſeinem Nachfolger Wouter van Twiller riß eine 
Mißwirtſchaft ein, die nach Ablauf von fünf Jahren dazu 
führte, daß die Kompanie nicht nur das Patronatsſyſtem, 
ſondern auch das Pelzhandelsmonopol aufgeben mußte. 
Die Kolonie wurde jetzt freigegeben für Angehörige 
aller Nationen. Sie eilten von allen Seiten herbei, aus 


Don Herta Grandf 


Es liegt im weiten, wälderreichen Plan 

Ein Dorf, in das die Wege alle münden, 
Da läuten Glocken, und da bräht der Hahn, 
Der Menſchen Hauſung heiter zu verbünden. 


Das iſt der Landſchaft warm und liebend Herz, 
And alle, die ſich auf den Adern plagen, 


Sie müſſen ſede Freude, ſeden Schmerz 
Doch wieder zu den ſtillen Häuſern tragen. 


And wenn ſich einer irgendwo verliert 

And Sieger wird und Meiſter in der Ferne — 
Hier in der Felder freundlichem Gevierf 
Wohnt ſeine Kraft, hier leuchten ſeine Sterne. 


Da blüht die Hecke, und da reift das Korn, 
Da jegeln Wolken ſilbern überm Tale, 

And unermüdlich füllt der alte Born 

Des ausgewaſchnen Steines graue Schale. 


„Feldwebel Bob, übermorgen geht's weiter.“ 
„Jawohl, Herr Leutnant!“ 6 2 & 
1 „Sie ſagen ſo einfach: Jawohl, Herr Leutnant. 


„Was ſoll man ſagen? Das muß ja alles ſein. Und 
einmal würde es doch kommen, daß wir wieder nach vorn 
müſſen. Es iſt ja Krieg.“ 4 

„Sie müſſen Abſchied nehmen, Feldwebel Bob. 


Als Bob ſchweigt, legt Leutnant Buſch die Hand auf die 
Schulter ſeines jungen Zugführers. 0 

„Ich gebe Ihnen noch einen Tag, Bob. Sie waren 
Quartiermacher; nun übergeben Sie die Quartiere wieder 
an die, die nach uns kommen.“ 

Bob blickt auf. Ganz ruhig ſieht er ſeinem Kompanie⸗ 
führer ins Auge. AR. 2 

„Ich danke, Herr Leutnant. Ich will die wenigen 
Stunden — — —“ 

„Nicht ſo ſchwer werden laſſen, Bob. Da vorn dann 
wieder in alter Kraft die alten Kameraden, nicht wahr?“ 

„Natürlich, Herr Leutnant. Noch mehr als zuvor. 

Bob und Daniel gehen in dieſer Nacht noch ein Stück 
des Weges miteinander. Daniel verträgt eine Unmenge. 
Aber er iſt doch ein wenig beſchwipſt und da will er noch 
allerlei an den Mann bringen. ENTE 

Jedoch Bob ſagt bloß: „Daniel, übermorgen iſt Schluß 


mit dem hier“, und er beſchreibt mit der Hand einen Bogen 


über die ſchlafenden Häuſer. 
Da iſt Daniel ſtill. Eine kleine Weile nur. Dann 
flucht er leiſe vor ſich hin, murmelt ſeine Verwünſchungen 
und ſagt ſchließlich: „Aber ſchön war's doch!“ a 
„Ja“, erwidert Bob, „es war ſehr ſchön. Kommt jo 
etwas wohl wieder? Und jetzt wird's, glaube ich, ſchwer. 
Daniel ſeufzt. „Mach dir's nicht zu ſchwer. 5 
„Daniel, ich habe noch einen Tag mehr. Ich bleibe als 
Ich glaube, das iſt leichter, wenn es auch nur 
eine ſchöne Vortäuſchung iſt. Ich werde nochmals recht gut 
zu ihr fein. Zu allen werde ich gut fein. Das werden wir 


Neuengland und Virginien wie aus allen Ländern Europas. 
Bereits im Jahre 1643 wurden in Neu⸗Amſterdam acht 
zehn verſchiedene Sprachen geſprochen. Damals 
ſchon bekam die Stadt, die nach der Eroberung durch die 
Engländer den Namen Newyork erhielt, das internativ- 
nale Gepräge, das ſie ſeidem nie mehr verloren hat. Sollte 
wirklich jemals ein einheitliches amerikaniſches Volk ent 
ſtehen, ſo werden die Newyorker die letzten ſein, die darin 
aufgehen. 


Noch ein anderes Kennzeichen haftet Newyork heute noch 
von den Tagen feiner holländiſchen Herrſchaft an: fein 
Händlergeiſt. In jenen Tagen, als die atlantiſche 
Küſte Amerikas beſiedelt wurde, war die Haupttriebfeden 
zur Nuswanderung der Wunſch nach religiöſer 
Freiheit. Sowohl die Neuenglandſtaaten wie Pennſyl 
vanien oder Maryland wurden faſt ausſchließlich von 


glaubensſtarken Menſchen beſiedelt, die i 


eriter Linie um ihrer idealen Ziele willen in die Neun 
Welt hinüberkamen. Wer aber nach Neu-Amſterdam hin 
überfuhr, der tat das, um Geſchäfte zu machen. Aue 
das von den Holländern gegen Wunſch und Rat ihres deut 
ſchen Gouverneurs eingeführte Syſtem der großen Liegen 
ſchaften wirkte nach. Auf dieſes führen die alten Newyorben 
Jamilien ihren Reichtum zurück, die van Renſſelaers, Mr 


Schuylers und die Livingſtones. Bis zum Jahre 1852 mußte 


noch Pacht bezahlt werden, die auf dieſe alten Landrechte 
zurückging. Auch nachdem die Gerichte dieſem Unfug ein 
Ende gemacht hatten, wirkt das Unheil des Patronatsweſens 
bis auf den heutigen Tag weiter, das die Menſchen in all 
mächtige Herren und in ohn mächtige Leib 
eigene teilt, die für die erſteren fronen müſſen. Um ſich 
daron zu überzeugen, braucht man nur von Battery Place 
mit der Hochbahn durch Newyork zu fahren und dann an den 
Hudſon. Man wird auf dem Weg zu den Milliardär⸗Villen 
ſo grauenhaftes Elend zu ſehen bekommen, daß man eine 
Weile braucht, um den Eindruck zu überwinden. 


Um dieſes Händlergeiſtes und dieſer ſozialen Un⸗ 
gerechtigkeit willen ging Neu⸗Amſterdam den Hol 
ländern verloren. Als die Briten während des 
engliſch⸗holländiſchen Krieges von 1664 eine Flotte zur Er⸗ 
oberung der niederländiſchen Kolonie ausſandten, erhob ſich 
keine Hand zu ihrer Verteidigung. r Gouverneur mußte 
ſie ohne einen Schuß übergeben. Der gleiche Geiſt lebte zur 
Zeit des Unabhängigkeitskrieges, als die Bürger von Nem- 
hork Geſchäfte mit beiden Parteien machten und 
Väter keine Bedenken trugen, engliſches Gold zu nehmen, 
während ihre Söhne 
Waſhingtons fochten. . 


Und heute? Steht man auf den ragenden Burgen 
des Finanzkapitals, die ſich hoch über all dem menſchlichen 
Elend erheben, auf dem fie errichtet wurden, denkt man an 
die kaltherzige Geldpolitik, die hier ihren Sitz hat, ſo möchte 
man wie Jugurtha beim Verlaſſen Roms augrufen: 
„O urbem venalem!“ „D käufliche Stadt“, in der es nichts 
gibt, was nicht für Geld zu haben iſt und was nicht für 
Geld verraten und preisgegeben würde. . 

Der Deutſche Peter Minnewit aber hat den 
innerlichen Niedergang ſeiner Schöpfung bei äußerlichem 
Aufblühen nicht mehr erlebt. 


Tſchiangkaiſ chte 
bezeichnet die deutſche Jugend 
Aus Nanking wird gemeldet: 


Der dritte Jahrestag der Gründung der nationalen Be⸗ 
wegung „Neues Leben“ wurde in allen Städten 
Chinas feierlich begangen. In Nanking ſelbſt fand 
eine große Verſammlung ſtatt, an der die führenden Mit 
glieder der Regierung und der Kuomintang⸗Partei teil 
nahmen. Der Regierungschef Marſchall Tſchiang 
kaiſchek hielt eine Rundfunkanſprache, in der er vom 
chineſiſchen Volk Ernſt, Selbſthingabe, Fleiß und Zuſammen— 
ballung aller Kräfte forderte als Vorausſetzung für den 
Wiederaufbau. Tſchiangkaiſchek ſtellte der chineſiſchen Jugend 
das Beiſpiel der deutſchen Jugend vor Augen. 
Er verwies auf deren Fleiß und Sparſamkeit und hob her⸗ 


Is Vorbild. 


vor, daß die deutſche Jugend ihre Freizeit opfere, um volks⸗ 


wirtſchaftlich noch verwertbare Gegenſtände zu ſammeln. 


Frau Tſchiangkaiſchel hielt eine Rundfun! 
Anſprache in engliſcher Sprache, die ſich etwa in den gleichen 
Gedankengängen bewegte. a 8 

Der Kriegsminiſter geißelte in ſeiner Rede im 
Offiziersklub die individualiſtiſche Selbſtſucht und 
forderte das chineſiſche Volk auf, zu er wach en und die Be⸗ 
deutung der nationalen Einheit als Sicherung gegen 
Angriffe von außen zu erfaſſen. 


lange nicht vergeſſen. Daniel. Wir haben uns ſpäter viel 


davon zu erzählen. Wenn wir noch Zeit dazu haben. Wer 


weiß, was uns erwartet?“ 


„Was ſoll uns erwarten? Das kennen wir 
Kann es uns denn noch dreckiger gehen als bisher?“ 


Ich habe keine Angſt, Daniel. Ich weiß, daß ich wieder 

nach Hauſe komme. Aber dann! Dann fängt ein ganz 
neues Leben an. Wir wiſſen ja erſt jetzt, wie ſchön ein 
Leben ſein kann. Ich glaube, man kann das Leben nur 
dann ſo recht ſchön und reich erleben, wenn man gut iſt, 
gut zu allen Menſchen, die man lieb hat. Und ihnen hilft, 
wie wir uns gegenſeitig geholfen haben. Ohne dieſes iſt 
kein ganzes Leben mehr.“ 


Das iſt nun die letzte Nacht in dem grünen Zimmer, 
Lange haben fie alle noch draußen geſeſſen. Vierundzwanzig 
Tage ſind es nun her, daß ſie ſich an jenem erſten Abend 
begegneten, da die Wochen ſich noch hinbreiteten und kein 
Ende zeigten. Faſt immer iſt es ſo, daß uns ſchöne Wochen 
in ihrem Abſchied ſchnell dahingingen, zu ſchnell. Dieſe 
Wochen aber ſind lang, ſie ſind reich an koſtbarem Erleben, 
und es ſcheint den Menſchen Siehe Hauſes, als ſeien es nicht 
Wochen, ſondern Monate her, da Boh mit dem Großvaten 
zu ihnen in den Garten gekommen iſt und von der Heimo! 
erzählt hat, wie er heute abend wieder erzählt, wie ſchön 
es einmal ſein wird, wenn ſie alle wieder daheim ſind. 


Nein, es iſt nicht viel vom Abſchied die Rede an dieſem 
Abend. Wenn er ſich von allen anderen Abenden unter 
ſcheidet, dann iſt es nur, weil Gretje nicht mehr ſchweigſant 
iſt, weil auch fie. Worte der Freundlichkeit und Dankbarkei 

für dieſe Wochen und für den jungen Soldaten hat. Wer 
aber könnte wohl dankbarer ſein als Bob, der ein leben 
diges Stück ſeiner Heimat gefunden hat und das doch nur 
dank der Güte der liebenswerten Hausgenoſſen! 


Sous folgt!) 


doch. 


— 


vielleicht zerlumpt in den Heeren 
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